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BUNDESFEIER1941 SCHWYZ 

gp Pc ni*t ßlci* einem ©ei^en tm «ctb 5el 
(Beblig« o6et ftocö, wenn 5te Urfantünc tni^ne» 
(oint 6a« <>etd fter fcöwetaertfcöen (^iön^'"offc«' 
«(6aft btbtuttn, (jletcö einet gtofien Ocr^famniei:? 
Örüölen wir nidftt in 6en ftarfen i^Iüffeu, Me fle 
tum ®ee fenöet, ftcn ucfunöen ^iUil<5 einest biuU 
poßen ÄBcfenig, Öören Toit ani^ tl)neu nlfl)t Me 
<>crdtöne einet leöenötflen iiaii5trl;aftV iUMltiit 
tm ©tuftfotb öct iüetfle Itcfit fie, ein cbW& Cr- 
öan, ta, feI6et ein DrgantidmuiJ uüu bclfpkl. 
iaftet ©efcöloffenöett un5 (5:tnl)ett. ibSaux Me 
©onne im Äüeften ftebt 5ann rotrö Mefe fiel) ll)t 
entgcflenncißenöe Öan5fcbaft dum üüUeuöcton 
»ilö, 6a8 öen ftatten SHaljmen btü 5H*rnl't'eIctti5 
auf unet^örtc Söetfc oeticbenöint. ilBiu^ tu*o 
ßtopöifcb ajiulöc 6ei6t, rottö tefet dut lucitüffcnen 
(B^alt, mag ©enfe öeifit, mit6 tet^t ftum fiul 
bcnen ©ecfen ooHet buntet (^öclftctne, uu5 ^a« 
SD^ät^en ift ooEftänötö... (£in fo meaüffcn« 
Kaum mitten im ©ebttße mu6 nn^ tu ^irftmi. 
ttcn fcfecn unö »um fflad)btnUn fiibren. f 

«uf meffen ®e6ei6 finö l;ict öie yU'trtC nij 
einanbetßcttcten, auf rodele SBctfe tft efl b^x 
2flatut ßelunöen, 6tet ^lafe ftu frf)nffeu für ctii 
Köoöußelänbc von SDknfdjen, öeneu lutr, Aulairt 
men mit iöten enßetn Sfiacl)barn, 5tc (^i:tften« 
unfete« 8an5eS uerbanfen? Chatte ötc 5lümad)t 
5tc fflebitße 6ebt unb ftüfet, 6te üüerßc pflan« 
un6 oetfefet, oon önfanß an ötefen Crt atft 
©oßntaum ootßefeöen? motlte öte 83orfe6uuö 
felbet 6iet einen C^ott au ibrcr fiörc, eine« 
Ältat du ibtet Knbetunß fc^affen? woüU bah 
ßöttlicbe ^tinatp öct &reiöeit ftct Öier ^x\b pc 
ben unö ßletcbni^baft, btlööoft in (ftf^etuuiig 
ttetcn? (E3 ift eine Wlulbt tm ^ix)id), etn frf)ut|. 
übctfüöttcS ©ccfen, abet ber ed ind öiebirgt 
6ineinßctricben unb bct btn iDkufdien ben ai^eg 
au ibm ßeaciflt bat — et ift bet, ben wir au» 
tufen, au bem mit und befennen, menn Tütt 
\ unfctc Äußcn au b^n ©etßen beben... 

JatA aab Seiten, ba bet ^terrcalbftättetfee tnii 
anöere Seiten, 6a fttefcr ^al^uQ mit t^nlt ^* 
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min unfftel Pirbe*: .^^> f -.* 
aebtrßc« mtt 5Ktat-<^*\f .-^j ^-..* -. 
ben ülüibpfciicr. c^ct i>:.^:-:.. . 
pfetUt bo# iUuta;* *♦; •^ c *r •. 
fl(b tt)Oitcn^en *J.i;e, ö\t, ^ •*•.* C 
ficb; olu'r ^^u1 Krvf.;,*- * .t.' ? 
^rt)itH)U't flcrnUm»'^ ''^;? i-:..' >. 
allein tu i^cr ttc*cntr,v..* -.;::: »•* 
UUfl unh ^\*vMc!Jfr..* ;; ••'>»." ? 
im maOltcbcn Ar;-:; ;»r, ^.* Z. ^ 
tDtCÖCVUm t'l i^»5* ».»t. c*lc* ^'-^ -. 

einörUrfltvl^cr a:# a-.^c:^--.* t. •• 
ttcbe *tit>cr.''e*'»fn r. :t; ;: .• 
ternrunb ^c* ^;.^f^cr» 1 ; 
mutete. *rcnn *»frr» ^:.: *^ ; 
6cn i\u6 bic»c# 'crrzn^ ti^::;> 
ftcbt. bcr 5U »ctr.c: v ^!:^ "^ - 
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©eftctuÄbeie v,z z-liz f- -^ J: 
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Ramen^e a la taille ordinaire des choses, cette bistoire se inontre 
Sans doute moins dramatique et inoins piqüante que si, devenant in- 
fldele a son röle« eile donnait place dans ses räcits anz ämouvantes 
mala mensongeres peintures d'une lutte purement imaginaire entre 
d*innocentes yictimes et d'odieoz tyrans. Heurensement la yäritd yant 
ici mieux qne 1e mälodrame pour cenZf du inoins, qui savent discemer 
les traits anxqnels se connait Ja Virilit^ des peuples et qui pr^ferent 
prendre ponr type de lenr patriotisme les solides et pratiqoes vertos 
de leurs v^ritables ancetrcs, dont IMmitation reste toujoars possible, 
plutöt que de poetiqnes chimeres, peu faites, par lear ^trangetä 
nSnie, pour servir d'exemple, quelque puissante, qaelque legitime, 
si ron Tcut, qne soit lear pris« snr Timagination. 

(A. JtiUift in den Origines de la Confederation Baisse, 
bistoire et lägeude.) 



Wohl nicht häufig ist durch die Natur selbst den 
Bewohnern eines Landes ihre staatliche Entwicklung so 
klar und bestimmt vorgezeichnet worden, als den Insassen 
der Thäler, welche sich nach dem viel verzackten See der 
vier Waldstätte öffnen. Die gleichen Felsgebirge, welche 
das Urnerthal begleiten, setzen sich in steilem Abfalle an 
der Bucht von Uri fort; an deren Nordende öffnet sich, 
dem Laufe der hier bei Brunnen einmündenden Gewässer 
entsprechend, der prächtige Thalkessel von Schwyz; durch 
den Busen von Buochs, den fast völlig abgetrennten See 
von Alpnach werden den Zwillingsthälern von ünter- 
walden verknüpfende Glieder entgegengereicht; wo am 
Ausflusse des schmal gewordenen Beckens die Keuss raschen 
Laufes flacheren Gefilden zueilt, bindet das alte Luzem 
den ganzen Verkehr in eine Ader zusammen. Von vorne 
herein sind Urner, Schwyzer, ünterwaldner und Luzemer 
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■ " ttlfetiÖnUctieii iReflentiment 

"t^bet »eil ba§ ^btn nia)i 

i)(i)offun(iärat bem Kegietu 

Bt(cienbi'§ ium 5ßoIl^G- 

S^uBbentionen unb - 

lOTQptienfonbä tnef)t aujulp-. 

'tiionierten Slftionen jur ? 

inunlernel)mm unb überbif 

D©orbeteilung§[tabium fte^ 

.^ioDttiatiett einÄuJtefien, ba 

Baionge, bafe (eine 2ftUtel e- 

*aiinriittg unb amorit(attD' 

„•ftfeleiöt nun obauwatten, * 

Eteiiditämnfeno^me i'altgeb' ■ 

ihrdung ihrer TJnab- 
it zugesichert worden 
>^ter gewann auch die 
:SSute von Schwyz aus 
ttSSes Vaters jenes Hein- 
i^chfalls als nur Kaiser 
b^irsprach, dass sie vom 
lES; Gar sehr stand aber 
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zu dieser Zeit, in der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, 
TJnterwalden noch hinter seinen reichsfreien Nachbarthälem 
zurück: ohne den einheitlichen Zusammenschluss jener, ver- 
schiedenen weltlichen und geistlichen Grundherren zustehend, 
wie sie waren, schienen diese , Leute in den Bergen* — 
so hiessen sie — eine ähnliche glückliche Entwicklung 
ihrer Lage, obschon es auch unter ihnen an einem Kerne 
von freien Leuten nicht mangelte, für lange noch nicht 
erreichen zu können. 

Denn unter verschiedenen Titeln , als Grundherren, als 
Inhaber von landgraflichen, von Vogteirechten, war eines 
der lebenskräftigsten adeligen Geschlechter in den ober- 
rheinischen Landen dasjenige der Grafen von Habsburg, von 
gebieterischer Stärke in den Thälern von Sarnen und Staus. 
Es war dasselbe Haus, das 1240 durch Kaiser Friedrichs 
Freibrief die bisher geübten gaugräflichen Gerechtsame 
über Schwyz eingebüsst hatte, und ebenso war es die gleiche 
Familie, welcher bis 1231 vorübergehend die Vogteirechte 
über XJri angehört hatten. Es kann also nicht auffallend 
sein, wenn bei einer Waffenerhebung gegen Glieder des 
Hauses Habsburg bei gegebenem Anlasse neben den noch 
abhängigen, aber nach besserer Lage sich sehnenden Unter- 
waldnern, neben den kürzlich vom Kaiser privilegirten, aber 
ihrer Errungenschaft noch nicht sichern Schwyzern auch 
die von Habsburg längst völlig unabhängigen Urner sich 
betheiligen: wissen wir doch auch aus anderen Zeugnissen, 
dass noch auf weiterem Felde, in der Verwendung des Ueber- 
schusses jugendlicher Kraft für fremden Solddienst, Leute 
aus den Waldstätten, besonders Umer und Schwyzer, schon 
in diesen Jahrzehnten in Waffenbrüderschaft gleichmässig 
neben einander sich zeigten. 

Diese Gelegenheit zum gemeinsamen Losschlagen er- 
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gab sich im fünften Jahrzehnt, ün Zusammenhange mit 
den letzten Verzweiflungskämpfen des staufischen Hauses 
und der immer mehr zusammenschmelzenden Schaar seiner 
Anhänger gegen die Opposition im Eeiche und die hinter 
derselben stehende Kirche. 

Derjenige Habsburger nämlich, welchem der durch die 
Befreiung von 1240 nicht geschmälerte Grundbesitz des 
Hauses in Schwyz, in dem Unterwaldnerlande, am Luzemer 
See in der Erbtheilung zugefallen war, Graf Kudolf von 
der jüngeren Linie, hatte den Kaiser' Friedrich verlassen, 
der Gegenpartei sich zugewendet. So kam es, als nun 
vollends Papst Innocenz IV. zu Lyon den Kaiser und sein 
Haus aller weiteren Ansprüche auf ihre Machtstellung für 
verlustig erklärte und die deutsche Krone dem Landgrafen 
von Thüringen anbot, nothwendig dazu, dass der schon 
vorher ausgebrochene Streit am Vierwaldstätter See einen 
noch blutigeren und heftigeren Charakter annahuL ,Hie 
Habsburg! hie Schwyz!* ,Hie Papst! hie Kaiser!*: so 
mögen die Schlachtrufe an den Felswänden des Rigi und des 
Pilatus, an den Mauern des Thurmes im Wasser der Beuss in 
Luzern und um die Gräben der neulich errichteten Feste 
Nouhabsburg wiedergehallt haben, als die Luzemer gegen 
ihwi Grundherrn, den Abt von Murbach, und die Leute 
von Sohwyz, von Samen und von Stans gegen den Habs- 
burjr^M* Gmfen gemeinsam in den WaflFen waren, als Jahre 
Irtu^ivr KrioiTs/u^tand zwischen Herren und Unterthanen, 
wivkliohon oder beanspniehten, waltete. Bis an den päpst- 
lioluM\ Stuhl — das lehrt uns eine Weisung Innocenz' IV. 
Vv>u l- iT wHivn dos Habsburgers Klagen über die unbot- 
u\i\^^i>ivn l.outo vim Sohwvz und von Samen und über die 
Nv^u l.uyovt\ gxHinmirou. Aber auch die Aufständischen 
swchtou sioh mon Kückhalt, und sie landen ihn eb«i 
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nirgends besser, als hinten am See im Reichslande Uri: 
wenn wir in späterer Zeit von einer zu erneuernden alten 
Eidesverbindung von Uri, Schwyz und Nidwaiden vernehmen, 
so ist an nichts Anderes, als an diese Verabredung in der 
letzten staufischen Zeit zu denken — eine Bundesgenossen- 
schaft, geschlossen im ghibellinischen Interesse, ebenso sehr 
freilich auch hervorgegangen aus der Absicht einer Ver- 
besserung der eigenen Lage. 

Aber wie in Italien und wie am Rheine und in Schwa- 
ben, so blieb der Verzweiflungskampf der Staufer und ihrer 
Anhänger auch hier im Gebirge ohne Erfolg. Allerdings 
vergingen Jahre, bis die Ruhe am See gänzlich hergestellt 
war; aber schliesslich machten doch die Verbündeten alle^ 
erst Luzern, dann Unterwaiden und Schwyz ihren Frieden 
mit der Herrschaft. Der Versuch der Sarner und Stanser, 
ihren Nachbarn nachzueifern, war gänzlich missglückt; 
allein auch die Schwyzer mussten für einstweilen auf die 
Durchführung ihres schönen Freiheitsbriefes verzichten; 
nur Uri blieb unangefochten in seiner Selbständigkeit. 

Zwei Glieder des staufischen Geschlechts hatten durch 
ihre Privilegien für Uri und Schwyz die Habsburger in 
ihren Plänen gestört, welche dahin zielten, über den Thä- 
lem des Hochgebirges allmftlig aus den verschiedenartig- 
sten Rechtsansprüchen eine geschlossene fürstliche Landes* 
hoheit zusammenzuwölben. Aber traurig war der Glanz 
des schwäbischen Kaiserhauses erloschen, und als es end- 
lich in Deutschland wieder einen König gab, war dieser 
selber ein Habsburger, und dazu kein anderer, als derjenige 
Spross des Hauses, dem es vor Kurzem geglackt war, von 
einem Vetter der jüngeren Linie alle Güter und Rechte in 
den Waldstätten an sich zu kaufen. Den Umern freilich 
bestätigte Rudolf als König ihren alten Brief vom stau- 
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fischen Heinrich; dass er aber durch Wiederholung dor 
Urkunde des Friedrich för die Schwyzer Hich die durch 
eigene geschickte Unterhandlung bereicherte Karte Holnor 
Güter selber verstümmele, liess sich nicht erwarten. All- 
zugut wusst« der kluge Herr zu rechnen, er, dem es nichts 
ausmachte, im Falle der Noth, noch als König sich im Feld» 
selbst das Wamms zu flicken. Aber mochte er auch dio 
Gerichtsbarkeit über die Schwyzer wieder als Sache Meinen 
Hauses, nicht als solche des Reiches ansehen, ho iMt doch 
die Schwyzer Thalgemeinde, nach dem Vorbilde Uri'n, atioh 
unter seiner Begierung in strafferem ZusammonHchluMHO ttntor 
eigenen Beamten in der Abwehr von aussen kommenihtr, 
herabwürdigender Einwirkungen erstarkt« 

Da drang im achtzehnten Sommer, nachdem Itudolf den 
Thron bestiegen, an den See und in die Thäler die Kundus 
unten am Bheine sei zu Speyer des Königs Tod erfolgt, 
damit eine Erledigung des Beiches eingetreten, und zugleich 
verbreitete sich die Nachricht, da.'is von g^fiMtlichon und 
weltlichen Herren und Städten, unter diesen auch von 
Zürich, ein Waffenbund vorbereitet werde gegen ilfihnhnri( 
und den Erben der Anbrüche Kudolfs; d^in in Albre^^ht, 
dem ältesten Sohne des ersten Hab.^t/urgij^!;ben Könige, hatte 
man einen nicht minder ge.^;hiekten Vermehrer d/ff llauih 
macht zu gewärtigen, als der Vat^r gew^f^n war. Kr- 
wägungen, wie der Dichte *ie au «ge^lrö/;kt bat; ^V^mmmn 
Ländern wie mit einem Xetz hiud wir nm^^ntt^ nuy^n uuA 
eingescoifjäsen* , die Beruhigung, Asu^ *nt$H M'^/mHum Ab- 
neigung gegen den </^terreiebiv;h^ Herz/>g hHrryhH^ A^r 
Wunsch vor allem, die gm^tjge Oelegenbeit z« ffrifmf^tf 
all' das beschIe-i.M':jte die Kritv::f*M>,^« in den Wnhl<ikiU^h 
Xur einen h^Koen 3rifJit nai^a K'^nig H'idrAU JfA träte« 
üri, Schwyi, y'AviLlAeti — d^ um ineebxfg Hhr^rtt 
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im v/)liiK rnK'ttMfrolM, <Un moU drei Jahmitintbn ähnlicher 
KMKlt/iMilKuriK mitfi^nrnntn^miiku Ahm Jet/i ori^t zur Ver- 
i<iniKim(( In t)\m (lomoindn gohmKio und von llab^burg 
wivM vOIIIk libhllnKlK^) Land -- mm ewiffon HdndnitfH am 
I, \\muni 12111 VArntturnUi mr Krnouerun^, wlo doutlich 
Umiui yfunU^t lilinr VnntlnlifunKf dan will heilen, zur 
WindnmulVioliliinK JonoM llundn^ auM dnr Zolt dor ({hibol- 
IltilNnlimt Kllmpi'n, und am ](). Oüiobnr folgte ein dreijähriger 
HcbMUvorlraK dnr llrnor und Hcjhwyzer mit Zürich. Ent- 
Hpnn'luind dloMoni enlHchloNMUton Vorgohon hatton nun auch 
die WaldMillllo Mloh mit den Wafl'on gegen den Herzog 
KU nieMNdu. JedonnilU Mtuud Heliwyz ungleich kraftiger 
In den nlloliMlen Jahren da, alN daH zu Hudolfn Zeit mög- 
llelt gewesen wari von Adolf, dem gebornen Oralen von 
NaNNati, der die Krone Holnem Milbewerbor Albrecht ab- 
gewonnen halle, erlangten die Hohwyzer, zugleich mit den 
tlrnerUi wieder eine Verbriefmtg ihrer UeiobHunmittelbarkeit. 
Doch Adidf llel im Kampf um Hidne KfluIgMHtelUmg; 
Herzog AlbmOil wurde nein Naohlolger; die WahlsUltte 
Mähen den geflihrllohHlen \uul krtlltlgHlen (]ognor Ihrer Uu- 
abhnngtgkelt Im lleNitxe der obernten Oewalt. In völliger 
WlderMlautlHloNlgkott, tu KrkenntnlHH ihrer xu schwaohon 
Kraft«, beugt tM\ nie nloh Keim JaluH^ lang vor Albrechta 
kAuigltoher und lautleMhiriiUioher Ueberumoht. Uri konnte 
kt>lno HeMtAligung Heiner UelohMtVeihelt gewinnen; Sehwy« 
anerkunute die habüburglsohe Uerlohtsgewalt; Unlerwalden 
nuiHMle nloh glrtoklleh Hohtttnen, endlloh duivh die Herr- 
(tohall Holbnl Kur Verelnig\mg der beiden liandeshiüfton 
geleugl ii\i M\u IMe /«ett Mehlen t\lr HalKsburg-Oe8tenx>ich 
gt>k\uumeu^ m>tue tMr^tllohe Uewalt iu den obenm l^anden 
luitgoHemmti über Adel und StAdteu und lituulg^nueindeu, un* 
evm>hftt toriloh aulVuvlohteu, 
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Alles war ruhig zwischen dem Bodensee und dem 
Hochgebirge (eine Fehde des Königs gegen den Bischof von 
Basel kann hier nicht in Frage kommen); keine Friedens- 
störung trübte die Beziehungen zwischen den Waldstätten, 
wö in Uri Werner der Freie von Attinghausen als Land- 
ammann seit Jahren waltete, in Schwyz Männer aus dem 
angesehenen Geschlecht der Ab Iberg und Stauffach die- 
ses oberste Landesamt abwechselnd bekleideten; Albrecht, 
weit entfernt, durch Angelegenheiten seiner oberen Länder 
länger festgehalten zu sein, bereitete die dortigen Streit- 
kräfte zu einer kriegerischen Unternehmung nach Böhmen 
vor — : da erlag er den Streichen der Mörder, angesichts 
seiner Stammburg, am l. Mai 1308. 

Und augenblicklich kamen nun wieder die Waldstätte in 
unermüdeter Thatkraft auf die Betreibung des einmal Ge- 
wollten zurück. Eudolfs Königsregierung war einst für 
Schwyz eine Zeit getäuschter Aussichten, zurückgelegter 
Pläne gewesen: gleich nach dessen Tode hatte es mit Uri 
und Nidwaiden, in dem ersten ewigen Bündnisse, die Grund- 
festen der Eidgenossenschaft gelegt. Albrechts kräftiges 
Kegiment hatte nicht weniger stark auf den Waldstätten, 
dieses Mal auch auf Uri, gelastet: nur etwas über ein 
Jahr nach seiner Ermordung trugen Uri und Schwyz, mit 
ihnen aber auch Unterwaiden, und zwar als hätte es schon 
ältere Freiheiten vom Königsthron empfangen, Anerkennung 
ihrer Eeichsunmittelbarkeit davon. Denn, wie nach Eu- 
dolfs Tode, war auch nach Albrechts Absterben nicht ein 
Habsbürger als König gewählt worden; wie früher zu 
Adolf, so hatten sich jetzt wieder in vollem Verständnisse 
ihrer Lage die Waldstätte dem neuerwählten Heinrich 
von Lützelburg, als dem natürlichen Gegner Oesterreichs, zu- 
gewendet; aber als Kaiser Heinrich später dem österreichi- 
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sehen Hause sich näherte und auf Unkosten der Waldstätte 
mit demselben eine Vereinbarung der gegenseitigen Inter- 
essen zu betreiben schien, da setzte ein früher Tod schon 
im Jahre 1313 seinen Plänen ein Ende: ein neuer Glücks- 
fall für die Waldstätte. 

Denn schon bald nach König Albrechts Ende müs^en^ 
ganz entsprechend der Annäherung an das neue Eeichs- 
Oberhaupt, gespannte Beziehungen, unfreundliche Verhält- 
nisse, welche einen zukünftigen völligen Bruch von Anfang^ 
an in sich trugen, zwischen den Verbündeten von 1291 
und den österreichischen Herzogen eingetreten sein. Vor- 
nämlich die Schwyzer traten aus ihrer bisherigen unfrei- 
willigen Euhe heraus; sie erlaubten sich weitgehende An- 
feindungen des unter dem Schutze Oesterreichs stehenden 
Klosters Einsiedeln, sahen sich hinwiederum durch Befesti- 
gungen in der Landmarch gegen feindlichen Angriff vor. 
Für Schwyz und für Unterwaiden konnte die statistische 
Erhebung der habsburgischen Einkünfte nicht durchgeführt 
werden, so dass die dortigen Gefalle, deren Erhebung die 
Waldstätte sich in ruhigen Zeiten nie widersetzt hatten^ 
im österreichischen Urbarbuche fehlen. Allein trotz man- 
cher kleinen Eeibung und trotz gründlichen gegenseitigen. 
UebelwoUens, brachten doch erst die Ereignisse nach Hein- 
richs VII. Tode die kriegerische Entscheidung. 

Es verstand sich von selbst, dass bei der zwiespältigen 
Königswahl von 1314 die Waldstätte ungesäumt die Sache 
des gegen den österreichischen Herzog Friedrich auf den 
Thron erhobenen bayrischen Ludwig zur ihrigen machten, 
und dass König Ludwig diesen seinen natürlichen Bundes- 
genossen sofort entgegenkam. Nicht weniger lag es nahe, 
dass Herzog Leopold sich als eine der ersten Aufgaben 
stellte, durch Niederwerfung dieser widerspenstigen Ge- 
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krieRoiischor Krtfto in don durch sttdlioho Pmoht vor- 
lockondon Thftlom jonsoiU« dos HoohiifoUir^kumiuoH, »Im Im 
Hoohlaudo am Säiitis, m doii Quollen do!< ItliolnoH, Im 
Khouethale nouo Staatou^fohildo , nach dorn MiiNtor der 
schweixerischon KidKonoHsonnohal^, \Vui*xol Hchlu^oui in dor 
Zeit, >vo dor nunmohr achtKliodorigo Slaatonbund hnmor 
stärkere Sohaiton Hoinor (loHunK In dlo Naclibarlllmlor 
liinaus zu worion bo^ann, war über dor ^Hln^ondt^n (1ok(Ui- 
wart das QodilcbtuiHH an die oislon Zolton dor bosoboldonon 
AnfjQjigef sogar in dor (lobtirisHttltto dor HohwolxorlHchou 
Freiheit, bereits gotrdbt worden : das /.(«Igt die (UtoMto 
uns erhaltene Aufzeichnung der gorotlc^ten Krlnnorungen 
an diese Keimungen. 

Bald HochH MenKchonaltor waren vordbor gegangen, 
seit die Waldntatte ihren ernten Kampf mit den Ilab«- 
burgern von der jüngcu'en Linie in KalHor FrledrieliH hi/Xm 
Zeiten bentanden hatt(;n, ohne Krfolg fflr ilire llnabhllngig- 
keit aus diesem ernten Hingen auf die Dauer m gewinnen, 
Schon wurde dat^ lebende (ieM(;hleeht durch die Urenkel 
jener Männer gebildet, welche J2iU den ernten Hund 
auf die Ewigkeit hin genchworen, welche IUI 5 am Mor* 
garten gegen den Vertret^^r den ält^jren, timi nach (Ui^U^t' 
reich sich benennenden Htammen vom ilaune llabnburg 
glücklich gentritten hatten. J)a konnte en nicht anderi^ 
sein, al« dann, wa^ man vom IVnprunge der Freiheit und 
der Macht, df^ren man nicb gegenwärtig erfreuf^j, jetzt 
noch wasHte, wa.s man davon «ich erzählt^?, m/üh man darftb^^r 
weita-en Ge»chlecht^fm üUirlkUtrUu nicht mehr V'/Ilig da* 
richtige Abbild dtfHhfm gab, wa* mehr al* and/rrtbalb Jahr- 
hunderte früher wirklich mh Äüg^ftrag^m UMa. S\p^ 
drx;h war man »ich noch d/^^^^ \H'Mnmi^ &mh h% mU 
damak nach einander um den Kam|/f gegen /.wd^^rlij 
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Herrschaft gehandelt habe, zuerst gegen eine Herrschaft 
Habsburg, dann gegen eine Herrschaft Oesterreich, dass 
Habsburg seine Rechte um Geld an Oesterreich abtrat; 
es war noch nicht vergessen, dass diese Kämpfe gar lange 
Zeit gedauert, dass die Herrschaft Habsburg deswegen er- 
müdete und ?u jenem Verkaufe sich veranlasst sah; man 
hielt fest, dass das Gefecht am Morgarten der Abschluss der 
langen Anstrengungen um Gewinnung der Unabhängigkeit 
gewesen sei: auch das hatte sich der Erinnerung noch ein- 
geprägt, dass Uri zur Herrschaft Habsburg in keinen Be- 
ziehungen stand, so wenig als nachher zur Herrschaft 
Oesterreich, dass es an das Gotteshaus zu Zürich gehört, 
dagegen als Verbündeter von alten Zeiten her freiwillig 
mit seinen Nachbarn die kriegerischen Mühseligkeiten ge- 
theilt habe. Aber von den Ursachen und von dem Verlaufe 
jener ghibellinischen Erhebung der Vierziger Jahre des 
dreizjBhnten Jahrhunderts hatte man nicht mehr aus- 
reichende Kenntniss. Schon 'begann auch die irrige An- 
sicht Platz zu greifen, dass es sich bei diesem Kampfe 
um alte Bechte überhaupt darum gehandelt habe, einer 
uralten aber unterbrochenen Zugehörigkeit zu Kaiser und 
Beich wieder theilhaftig zu werden, welche die Waldstätte 
von vorne herein ausgezeichnet habe, dergestalt also, dass 
die Unterscheidung des älteren Beichslandes Uri von 
den beiden anderen Waldstätten bereits dahin zu schwin- 
den beginnt. Mit der Vorstellung fast fortwährenden Kriegs- 
zustandes vertrug sich eine Erinnerung an die ruhigen 
dazwischen liegenden Epochen der Begierungen Budolfs und 
Albrechts schon nicht mehr, und durch die Betonung dieser 
ununterbrochenen Fortdauer der Kämpfe lag die Gefahr all- 
bereits nahe, dass allmälig die Erfolglosigkeit des ersten Ver- 
suchs in Vergessenheit gerieth, eine Vermischung mit dem 
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letzten sieggekrönten Kampfe in der Phantasie eintrat, dass 
so die irrige Ansicht von einer plötzlichen, in einer ein- 
zigen Anstrengung die fertige Freiheit sofort bringenden 
revolutionären Erhebung sich anbahnte. 

Das Geschichtswerk, dem die Bewahrung dieser in 
der ersten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts noch fest- 
gehaltenen Auffassung des Ursprungs der Eidgenossenschaft 
verdankt wird, ist dasjenige des Bemers Justinger, der 
um 1420 seine Bernerchronik schrieb. Gewiss hätte er 
noch mehr Einzelnheiten in seine Geschichte aufnehmen, 
manches Weitere aus der geltenden Ueberlieferung über 
den Gang der Ereignisse mittheilen können ; aber er schrieb 
eine Erzählung der Vergangenheit Berns, nicht eine solche 
der Begebenheiten in den Waldstätten. In der Geburts- 
stätte der Eidgenossenschaft selbst vielmehr müssen wir 
die eingehenderen Aufschlüsse über den damaligen Stand 
der Volksdarstellung der Befreiungsgeschichte suchen. 

Widerstand gegen die eingeschränkteren habsburgischen 
Gerechtsame in Schwyz und die geschlossenere Gewalt in 
TJnterwalden, Auflehnung gegen eingesetzte Amtleute, Auf- 
suchen von Hülfe durch die Unzufriedenen und vielleicht 
durch allerlei Bedrängnisse und Ungerechtigkeiten Gereiz- 
ten in Uri, gemeinschaftliche Verabredungen und kriege- 
rische Unternehmungen, schliessliche Rückkehr der Schwyzer 
und Unterwaldner in die wohl etwas gemilderten Ab- 
hängigkeitsbedingungen: das ist wahrscheinlich der Haupt- 
inhalt der Ereignisse, auf die das päpstliche Schreiben von 
1247 sich bezieht. Aber da, wo wir die Ueberlieferung 
darüber zum ersten Male geschrieben fixirt antreffen, in 
und nach der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, hat 
sie aus jenen Begebenheiten schon etwas sehr Abweichen- 
des gestaltet. 
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Feine Aufstellung verfassungsgeschichtlicher Begriffe, 
fleissige Verfolgung langwieriger Entwicklungen sind dem 
Sinn des ^meinen Mannes fremd: er bringt ohne Scheu 
unumwunden seine persönliche Auffassung der Dinge hinzu, 
ii keinen Anstoss an ihrer etwaigen Schroffheit nehmend; die 

5t- mehrfachen Anknüpfungen eines allmäligen Werdeganges 

i schneidet er rasch durch und knüpft alle Fäden in 

er einen einzigen Knoten. Dabei geschieht es ihm leicht, 

dass er, was ihn selbst angeht , mehr als recht ist, in den 
Vordergrund rückt, dass er also aus einem grösseren Er- 
zählungsstoffe Bestandtheile , die für ihn Berührungsstellen 
haben, mit mehr Liebe festhält als andere; aber bei diesen 
bevorzugten Erinnerungen wird er dann auch Ort, Per- 
sonen, Umstände mitunter besonders treu im Gedächtniss 
haben. Freilich kann sich leicht dabei ereignen, dass ihm, 
der nicht schreibt, die Einbildungskraft über den Vorrath 
seiner Geschichten Meister wird, dass sie an ihnen arbeitet, 
sie verschönert und ausschmückt. Klein ist dann der 
weitere Schritt zur eigentlichen Ummodelung, zur anders 
gestalteten Zusammenfügung. 

Solche Merkmale trägt der Weg an sich, den die 
Geschichte von dem ghibellinischen Kampfe des dreizehn- 
ten Jahrhunderts nahm, indem sie bis in das fünfzehnte 
allmälig zur Sage von der in einem Male geschehenen Be- 
freiung der Waldstätte wurde. 

Die eidgenössische Politik des vierzehnten, noch mehr 
diejenige des fünfzehnten Jahrhunderts war in ihrer Haupt- 
richtung durch die Gegnerschaft gegen Habsburg -Oester- 
reich bedingt, so dass es nicht überraschen darf, wenn in der 
üeberlieferung dieser Gegensatz gleichfalls immer grellere 
Farben annimmt. Schon Justingers Gewährsleute in den 
Waldstätten hatten die habsburgischen Rechte in Schwyz 

Bd. II. Die Sage von der Befreiung der WaldsUtte. 21 
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in der Herrschaft, doch ohne dass verhütet werden mochte, 
dass bereits alle einzelnen Erzählungen auf einen Act einer 
einmaligen Erhebung zusammengedrängt wurden, auf ein 
einziges Ereigniss, das gleich die volle Entscheidung bringt. 
Ja, es konnte bereits geschehen, dass zwar ^om Brechen 
der Burgen, vom darauf folgenden Beschwören des Bundes 
gesprochen, dass dagegen der Schlacht am Morgarten nicht 
mehr gedacht wurde. Dem Spannenden einer rasch vor- 
wärts schreitenden Handlung ist das Anziehende der nach 
und nach wachsenden Entwicklung aufgeopfert worden. 

In den Bahmen der Mittheilungen einer für sich 
allein dastehenden Begebenheit zusammengedrängt, prägt 
sich ein Geschehenes dem Gedächtniss leichter ein; ein 
in einer gehörten Geschichte vorhandener Eigenname bildet 
, leicht den Anknüpfungspunkt für spätere Erinnerung. 
Schon Justinger hatte von Bedrückungen, Ungerechtig- 
keiten, von Verbrechen im Allgemeinen geredet, welche 
die Herrschaftsbeamten sich hätten zu Schulden kommen 
lassen; einem Zürcher Chorherrn, dem litterarisch fleissigen 
Hemmerlin, war einige Jahrzehnte später eine Erzählung 
zu Ohren gekommen, welche an den zerstörten Thurm im 
Inselchen des Lowerzersee's anknüpfte und von der geräch- 
ten Verlockung eines schwyzerischen Mädchens redete; 
anmuthig und anschaulich zugleich ist die Art, wie aber- 
mals nach einem Vierteljahrhundert Proben von Bedrück- 
ungen Einzelner dem Volksmunde nachgeschrieben und in 
•eine zusammenhängende Geschichtserzählung gefügt wurden 

Noch heute kennt der Landmann neben seinem Hause, 
das ihm Obdach leiht, neben seiner Hausfrau, die ihm 
seine Tagesmühen tragen hilft, nicht in letzter Linie, 
als unschätzbares Gut, sein sorgsam gezogenes Vieh, das 
seine Kraft zur Bestellung des Bodens leihen muss. Da? 
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es uns wundern, wenn diesen natürlichen Erwägungen ent- 
sprechende Beispiele wilder Willkür aug der Fülle von 
Unthaten gewählt wurden, die man bereits von den Leiden 
der bedrückten Vorfahren sich herumbot. Wie eine kluge 
Fran ihren Ehemann ermuthigt, zugleich sich selbst das 
stattliche Haus, dem Yaterlande die alte Freiheit zu be- 
wahren, wie ein Biedermann seinem Weibe die Schande 
durch Ermordung des lüsternen Verfolgers erspart, wie 
ein junger Bauer bei der Wegnahme eines schönen Ge- 
spannes Ochsen dem Vollzieher des Raubes den Finger in 
wilder Wnth zerschlägt: es sind Geschichten, die gerade 
dem Landbewohner besonderes Interesse bieten, die er leicht 
wieder und wieder erzählt und im Erzählen mit weiteren 
kleinen Zügen allmälig ausziert und ausdehnt. Und 
abermals ist es eine Eigenheit mündlicher Mittheilung, 
dass man einerseits die Zähl der I^ersonen der Handlung 
nkht zur Unübersichtlichkeit anschwellten lässt, andrerseits 
einer ganzen gleichartigen Gruppe von Personen, die etwa in 
Frage kömmt, zur Erleichterung des Vortrages einen ein- 
zelnen Vertreter gibt und nun auf dessen Namen häuft, 
was doch eine grössere Mehrzahl that. So lässt denn 
unser Gewährsmann mit Vorliebe den in seinem Eigen- 
thum bedrohten Hansbesitzer, den flüchtigen Kächor seiner 
Hansehre, den heimathlosen Verletzer eines obrigkeitlichen 
Dieners hernach von neuem auftreten, und gerade diese 
drei als Vertreter von Schwyz, von Nidwaiden, von Ob- 
walden mit einem gleichfalls gefährdeten Urner sich be- 
rathen, während noch einige Zeit früher dem zürcherischen 
Gelehrten von seinem Berichterstatter in Schwyz, für diesen 
Ort allein, eine viel grössere Zahl von nicht näher be- 
zeichneten Verschwörern, erst zwei, dann vier, dann vier- 
zehn, zuletzt vierunddreissig, gemeldet worden war. Jetzt 
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bis gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts ge- 
worden war und wie sie der Obwaldner Landschreiber 
in sein weisses Buch eintrug, hatte sich Uri einen ge- 
wissen Ehrenplatz vorbehalten. Freilich ist es des ,,Stou- 
pachers Gesellschaft* — also der Name der Verschworenen 
von einem Schwyzer entlehnt — , welche zu geheimen Be- 
rathungen nächtlicher Weile zusammentritt; aber ihre Zu- 
sammenkünfte hält sie auf umerischem Boden, unweit vom 
Mytenstein auf dem Rütli, imd nach XJri war Stauffacher 
von seiner klugen Frau gewiesen worden. Doch das ge- 
nügte nicht: Uri wollte gleichfalls seinen Helden bei der 
Befreiung haben, nachdem es einmal, wie Schwyz und Un- 
terwaiden, durch die Tradition dahin gebracht worden war, 
eine thatenreiche Befreiung erlebt haben zu müssen; allein 
dieser sein Held sollte nun auch gleich sein Bestes bei 
Allem gethan haben, mochte dabei die Sage vom Ge- 
heimbunde noch so schwer beeinträchtigt werden. — 

Zu den heiligsten und zärtlichsten Banden, welche 
Sterbliche unter einander verknüpfen, gehört die Liebe der 
Eltern zu ihren Ejndern, den Zeugen innigster Vereinigung, 
den Quellen immer erneuerter Freude und stets regerer 
Sorge, den Pfändern froher Hoffnung für die Zukunft. 
Ein rohes Eingreifen in diese Beziehungen empfindet jeder 
Fühlende als eine der furchtbarsten Unthaten, die von 
Menschen gegen Menschen begangen werden können. Wenn 
einem Vater also als einzige Bedingung für die Rettimg 
des eigenen Lebens eine Probe aufgelegt wird, die das 
Leben des Sohnes gefährden kann, muss das zu den entsetz- 
lichsten Versuchungen gerechnet werden, die im Leben an 
den Menschen heranzutreten vermögen, und die Nöthigung 
dazu nimmt einen um so furchtbareren Charakter an, wenn 
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<larüber hinaus ein getreidereiches Land war, ist Uri von 
alten Zeiten her, obschon auch ihm damals Ackerfelder, 
ja selbst Weinberge nicht fehlten , ein rauhes , in seiner 
grössten Ausdehnung unergiebiges Land gewesen. Die 
himmelanstrebenden Gebirge, welche die fruchtbaren Nie- 
derungen enge umgrenzen und Verderben drohend über- 
ragen, sind es, welche dem Thale üri sein bezeichnendes 
Merkmal aufdrücken, und nach ihnen muss der kräftige 
Landmann, dem der Sinn nach Gefahren und deren Ueber- 
windung steht, stets von Neuem sich gelockt fühlen. Hier 
obeü der Natur ihre dürftigen Hervorbringungen zu rauben, 
von den Felsplanken das Wildheu zu sammeln, aber lieber 
noch mitten in der Wildniss ihre Pfleglinge mit dem 
sichern Geschoss in der Hand aufzusuchen, den kräftigen 
Bären zu bestehen, die scheue Gemse zu verfolgen, das 
Nest des Baubvogels zu leeren, das musste die Lust des 
Bewohners des abgeschiedenen Hochgebirgsthales sein. Da 
mochte der Schütze, der oft um ein Nichts, aber aus freiem 
Willen sein Leben und das Wohl der Seinigen auf das 
Spiel setzte, besonders empfänglich sein für die Pflege 
jener alten Mähr von dem sicheren Treffer, dem fr^de 
Gewalt das widernatürliche Ziel aufzwang, der aber glück- 
lich sein-en Schuss that und zuletzt mit siegreichem Ge- 
schosse den Wütherich erlegte. Mit Vorliebe hing er an 
dieser Sage, welche seinen Stand und seine treue Waffe 
verherrlichte. 

Von weitgehender Gewaltthätigkeit, welche den An- 
stoss zur Auflehnung gegeben, wussten aber auch die 
Schwyzer und Unterwaldner zu erzählen. Wie konnten die 
ürner besser sich den Hauptantheil an der Befreiung zu 
«igen machen, als indem sie die bei ihnen uralt einhei- 
mische Sage vom Schützen, der erst den Apfel auf des 



— 29 — 

Knaben Haupt, dann das Herz des harten Gebieters triflfty 
in die Erzg^hlung von der Befreiung hineinstellten? Gerne- 
Hessen sie in derselben den Castellan vom Schlosse im 
Schwyzerlande, den in Hemmerlins Sage noch die Schwy- 
zer erlegt hatten, auch über ihre Vorfahren mächtig sein,^ 
wenn es nur einem Urner zugemessen wurde, den gemein- 
samen Vogt getödtet zu haben. 

Ueber den VierwaWstätter-See hinunter war die Ge- 
schichte vom Apfelschusse, wie der Umer sie für sich 
herumbot, im Laufe der Zeit auch nach Luzem gelangt 
imd dort im fünfzehnten Jahrhundert von einem der zahl-- 
reich in der Stadt lebenden Sänger, die munter in die 
Schlacht zu gehen und nachher fröhlich den Sieg zu ver- 
herrlichen gewohnt waren, als StoflF zu einem Liede auf- 
gegriffen worden. Da wird geschildert, wie der Landvogt 
dem Wilhelm Teil geboten habe, den Apfel seinem Sohne 
vom Kopfe zu schiessen, und wie das wohl gelang, wie 
aber der Schütze offen dem Landvogt gestand, er würde- 
ihn erschossen haben, falls das Kind sein Leben eingebüsst 
hätte: , domit macht sich ein grosse r Stoss, do entsprang 
der erst Eidgenoss**; in Uri nahm 3eTT5und' der^^dg?- 
nossen seinen Anfang, und Teils Schuss ist „der rechte 
Grund, w ie die Eidgnoschaft ist entsprungen." — Nicht 
mehr der Geheimbund, wie in der scnwyzerischen und 
unterwaldnerischen Sage, der einzige Schuss eines Urners 
vielmehr gibt den Anstoss zur Entstehung der Eidgenossen- 
schaft. 

Schon einige Zeit muss dieses Lied vom Apfelschusse, 
welches jedenfalls vor 1474 entstand, gesungen worden 
sein, als, noch im fünfzehnten Jahrhundert, abermals zu 
Luzem, ein Geschichtschreiber, Melchior Euss, der Ge- 
schichte vom Apfelschusse in seine eidgenössische Chronijs- 
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ien Eintritt gestattete, und zwar unter Berufung auf das 
Lied selbst. Doch noch andere Dinge von Teil kennt 
^iieser Erzähler; besonders wird erst hier die Bache des 
tief verletzten Vaters ausgemalt. Nach dem ersten Schusse, 
demjenigen auf den Apfel, lässt er ihn nach üri gehen 
und vor der Gemeinde klagend auftreten; doch der Land- 
vogt hört hiervon und befiehlt ihn gefangen zu nehmen, um 
ihn in das Schloss im Lowerzersee bringen zu lassen; da 
bricht auf dem See ein furchtbarer Sturm aus, vor dessen 
Wuth der Gebundene die Schiffsinsassen zu retten ver- 
spricht; losgefesselt lenkt dieser das Fahrzeug dem Ufer 
2u, springt auf eine Felsplatte und erschiesst von hier aus 
den Landvogt, um darauf von neuem in den Ländern seine 
Klagen vorzubringen. Und hieran reiht dann Buss im- 
mittelbar den Streit der Herrschaft gegen die Waldstätte. 
Auch bei ihm ist also Teils That der Angelpunkt der Be- 
fmung, der Hauptinhalt des Abschnittes vom ersten An- 
fange des Bundes. 

Diese Geschichte vom Teil nun ist es, welche, schon 
«he Buss schrieb, in das weisse Buch als ein völlig stören- 
der, fremdartiger Einschub mit aufgenommen wurde, und 
Äwar, wie das später auch bei Buss geschah, als ein Bei- 
spiel von dem mannigfaltigen Muthwillen der habsburgi- 
schen Vögte, aber mit der noch im Liede, ebenso später 
wieder bei Buss, fehlenden Einleitung, dass der Vogt einen 
Hut habe aufstecken lassen und Teil demselben die Ehr- 
furcht geweigert habe. Ueberhaupt hat der Obwaldner 
Landschreiber, obschon er vor Buss schrieb, eine schon 
-etwas weniger ursprüngliche, in Einzelheiten mehr abwei- 
chende Gestaltung der urnerischen Sage gekannt, während 
der Luzenier Chronist eine ältere uns ^ - - ^ jj^ 
weissen Buche wird der Schütze glei^ ^ä- 
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rung wegen des zweiten Pfeils verhaftet und Teil vollbringt 
hier den Schuss auf den Landvogt, unendlich viel • unwahr- 
scheinlicher, nicht mehr in der Aufwallung des Augenblicks, 
sobald er der Gewalt des Bösewichtes sich entzogen, von 
der rettenden Platte aus , , sondern in grosser Entfernung 
nach Zurücklegung eines weiten Weges über Berg und 
Thal, in der hohlen Gasse bei Küssnach (also an einer 
Stelle, wo ein habsburgischer Amtmann über Schwyz un- 
möglich jemals hat wohnen können, und zwar einfach 
darum, weil Küssnach erst 1402 ein Bestandtheil des 
schwyzerischen Landes wurde). 

Doch nicht nur hat das weisse Buch eine etwas jün- 
gere Umformung der Sage, als diejenige ist, welche Kuss 
in Luzern zu Ohren gekommen war; sondern die ganze 
Stellung der Tellsgeschichte ist in ihm überhaupt im Zu- 
sammenhange eine völlig andere, als bei Russ. Trotz der 
Einschiebung der urnerischen Sage in sein Werk, lässt der 
Sarner die schwyzerisch-unterwaldnerische Hervorhebung 
der Befreiung durch den Kütli-Bund unangetastet. Nach 
einander kommen bei ihm die Geschichten vom Manne im 
Melchi, von dem Bauern auf Altsellen, von StauflFacher, 
von den ^Zusammenkünften im Bütli; dann folgt die Ein- 
schiebung — Teils Ungehorsam, Apfelschuss, Selbstbefrei- 
ung, Rache — ; hernach wird man wieder zu Stauffachers 
Gesellschaft geführt, die endlich ihre Pläne ausführt, die 
Burgen bricht, die Eidgenossenschaft begründet. Der Ob- 
waldner that den Urnern die Gefälligkeit, ihren Helden 
nicht auszuschliessen; aber er stellte ihn so in seine eigene 
Sage hinein, dass Jedermann erkennen muss, Teil habe 
ihm, dem Nichturner, als ein Eindringling in die Befrei- 
ungsgeschichte gegolten. 
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^D fe heimer aus der ihm vorliegenden. Litteratiir, was die Eid- 
^- genossen vom Verlaufe ihrer Freiheitskämpfe einlässlich zu 

erzählen verstehen; Sebastian Pranck in seinem öermaniae 
Chronicon, Sebastian Münster in der Cosmographey schilder- 
ten die schweizerischen Geschichten nach Etterlin. Der 
chronicalische Inhalt des weissen Buches ist seit seiner Druck- 
erl- legung durch Etterlin Gemeingut der Männer der Wissen- 

iTr^ Schaft geworden, und rasch hat der Sagenstoff die Behand- 

7,].; lung durch die Gelehrten mehrfach zu empfinden gehabt. 

;. Allein stets konnte es noch fraglich bleiben, ob man 

2^. der urnerischen Auffassung, dass Teil der erste Eidge- 

p/. nosse gewesen sei, den Vorzug zu geben habe, oder ob 

man, wie noch der Verfasser der Chronik im weissen 
Buche wollte, den Kütli-Bund als Quell der Unabhängig- 
keit aufzufassen habe. Bis in die Mitte des sechszehnten 
Jahrhunderts schien jedoch diese schwyzerisch-unterwaldne- 
rische Darstellung unterliegen zu sollen. 

In den ersten Jahrzehnten desselben, wohl um 1512, 
wurde den Urnern ein dramatisches Gedipht zur Verherr- 
lichung ihres Helden dargebracht, das Urner Spiel von 
Wilhelm Teil, das sämmtlichen Kuhm, die Befreiung be- 
wirkt zu haben, keck den Umem einseitig zutheilt, Alles 
aber, was die Umer thaten, hinwiederum in Teils Per- 
sönlichkeit zusammendrängt. Teil hat den Vogt erschossen, 
nachdem ihm der Schuss auf den Jüngsten — „den thuon 
ich am meisten küssen" — so wohl gelungen ist, und er 
tritt nun mit seinen Genossen — denn er, nicht mehr 
, einer der Fürsten*, wie im weissen Buche, ist jetzt der 
Vertreter Uri's in dem Kreise der drei Bundesstifter — 
vor das Volk; er redet zur Gemeinde, fordert sie zum 
Eintritte in den Bund auf und spricht der einmüthig 
dazu entschlossenen Versammlung den Eid vor, welchen sie 

Bd. n. Die Sage von der Befreiung der Waldstätte. 22 
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Eeiche gehörten, an das sie sich vormals — so meint er 
— freiwillig ergeben hätten; dann aber seien sie aus dem 
Keiche ausgetreten, erst durch Friedrich IL wieder für 
dasselbe gewonnen worden. Ohne viel Besinnen lässt er 
nämlich den nur für Schwyz gültigen Ereiheitsbrief von 
1240 allen drei Ländern zugleich ertheilt werden, die 
di-ei Waldstätte seit ältesten Zeiten in alle zehn Jahre er- 
neuerten Bünden vereiuigt gewesen sein. Bei der Ge- 
schichte der Befreiung und der ihr vorangegangenen Er- 
eignisse sodann geht Tschudi vollends in einer Weise zu 
Werke, so frei und unbekümmert, wie etwa ein Maler, 
von dem ein historisches Bild gefordert wird, dem es aber 
völlig anheimgestellt bleibt, wie er seine Figuren aus- 
wählen, anordnen, wie er den gewünschten Eindruck er- 
zielen wolle, wenn nur die Darstellung der als Aufgabe 
gesetzten Handlung in ihren allgemeinsten Zügen ent- 
spreche. Zwar schon Stumpff hatte in Manchem seinen 
Stoff nach eigenem Gutdünken gestaltet, gewisse neue 
Züge eingeflochten. So lässt er den Landvogt Kunde von 
der Verschwörung gewinnen und deshalb den Hut auf- 
richten, um die Widersetzlichen kennen zu lernen; weiter 
wird bei ihm Teils Behandlung von Seiten des Vogtes da- 
durch erklärt, dass derselbe dazu gereizt werden sollte, im 
Unwillen etwas zu äussern, das eine Handhabe zur Unter- 
suchung gäbe; dem Vater wird die Wahl gelassen, dem 
jüngsten Sohn einen Apfel vom Haupte zu schiessen, oder 
die heimlichen Anschläge zu eröffnen ; erst einige Tage 
nach den Ereignissen in Altorf und an der Platte erfolgt 
bei Stumpff Gesslers Tod in der hohlen Gasse. 

Aber ungleich weiter, als Stumpff, ging in solchen Aende- 
rungen, Ausschmückungen, Motivirungen der formgewandtere 
Tschudi, dem ein meisterhaftes Erzählertalent zu Gebote 
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sah, dass er vorher den Beisenden reiten Hess). Wie das 
Bad gerüstet ist, will er, dass sie es mit ihm theile. Da 
heisst die Frau ihn erst seine zwei Diener wegschicken, 
dann selber voraus in das Bad steigen: sie wolle in ihrer 
Kammer ihre Kleider ablegen. Aber anstatt sich auszu- 
ziehen, eilt sie still durch die hintere Thüre hinaus, trifft 
ihren Mann, der soeben aus dem Walde zurückkehrt, und 
klagt ihm ihr Leid. Darauf wird in der bekannten Weise dem 
in der Wanne noch immer Wartenden ,das Bad gesegnet*. 
Aehnlich umgestaltet ist die Erzählung von den Ver- 
abredungen im Rütli. — Der Chronist im weissen Buche 
sagt nur, dass die Drei, der Stauffacher, einer der Fürsten 
und der aus Melchi, zusammenschwuren, dann noch einen 
von liidwalden sich beigesellten und nach imd nach immer 
mehr Leute an sich zogen; wenn sie etwas vornehmen 
wollten, fuhren sie bei Nacht in das Bütli, tagten hier 
zusammen, wobei Jeder zutrauens¥rürdige Leute mit sich 
brachte, und das trieben sie lange Zeit im Verborgenen. — 
Air das war Tschudi viel zu schlicht und farblos. Erst- 
lich theilt er den Wortlaut des Eides mit, welcher jedem 
zur Verbindung Beitretenden auferlegt worden sei. Dann 
aber enthüllt er Genaueres über die Zusammenkünfte im 
Bütli. Es sei zuerst verabredet gewesen, dass jeder der 
ersten Verschworenen zwei oder drei oder mehr weise und 
behutsame Männer mit sich bringen solle; bei der Ver- 
mehrung des Bundes habe man in nächtlicher Weile oft 
zu zwanzig oder dreissig getagt, schliesslich aber, bei allzu 
grosser Verzögerung eine Verbreitung des Geheimnisses 
befürchtend, einen Tag zur endlichen Verabredung festge- 
setzt, auf den jeder der drei Eidgenossen neim oder zehn 
Männer — früher einmal hatte Tschudi geschrieben, nur 
drei oder vier der weisesten und anschlägigsten — mit 
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— so- 
was die Zerstörung der Burgen anbelangt, so ge- 
staltet unser Herodot aus der einfachen Angabe im weissen 
Buche, das Schloss auf dem Botzberg sei durch eine 
Jungfrau gewonnen worden, eine ganze Geschichte, vom 
Heraufziehen des Gesellen von Stans durch seine Geliebte, 
die Dienstmagd im Schlosse, von der diesem ersten Er- 
steiger nachfolgenden Schaar der zwanzig Bundesgesellen, 
von dem Zusammenhange dieser Unternehmung mit der 
Gewinnung des Schlosses in Sarnen: die Gefangenen auf 
Kotzberg seien im Schlosse verwahrt, niemand bis über 
Mittag aus dem Schlossthore gelassen worden, damit nicht 
zu frühe, vor der Einnahme Samens, das Gelingen des 
Unternehmens gegen die nidwaldnerische Feste bekannt 
werde; doch sei gleich nach der glücklichen Besetzung von 
Rotzberg einer der Gesellen nach Stans geschickt worden, 
um den Erfolg etlichen Bundesgenossen zu melden, und 
damit dafür gesorgt werde, dass die Eidgenossen in Ob- 
walden nicht von der Sache ununterrichtet blieben. — 
Auch zu der schon im weissen Buche, weil von einem 
Ob waldner, besonders einlässlich vorgebrachten Geschichte 
der Eroberung von Burg Sarnen fügt Tschudi noch manche- 
einzelnen Zuge hinzu. Er erst weiss, dass der unterhalb 
der Mühle im Erlenholze versteckten Leute dreissig, der 
Geschenkebringer zwanzig gewesen seien, dass den letzte-^ 
ren der mit zwei Begleitern — einen einzigen Diener 
hatte er selber früher dem Herrn beigegeben — zur Kirche 
gehende Landvogt begegnete, der Geschenke sich freute 
und, da er sie Alle unbewaffnet sah, unbekümmert seinen. 
Weg fortsetzte, ihnen auftragend, die Gaben in's Schloss 
zu tragen. In der Kirche habe dann der Vogt das Ge- 
schehene gehört und, da er wegen des Schnees die Berge 
nicht habe überschreiten können, mit seinen Gefährten dea 
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W^ der Flucht dem Gebirge entlang an AlpnacL voiiie 
nach Luzern angetreten; man sah fde wohl, lie» äe 
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StumpflF, ebenso anfangs Tschudi folgten ihm hierin. Aber 
wie aus der Correspondenz Tschndi's überhaupt hervor- 
geht, dass er seine Feder in der Erzählung der Befreiungs- 
geschichte den Waldstätten zur Verfügung gestellt hatte 
und nach von dort ihm gemachten Anmerkungen Abände- 
rungen traf oder Einschiebsel anbrachte, so ist das hier 
ganz speciell der Fall gewesen. Die Unterwaldner sagten 
ihm bei einem 1569 gemachten Besuche, dass der von 
Landenberg heiler Haut aus dem Lande entkommen sei; 
derjenige dagegen, welcher sein böses Gelüsten im Bade 
gebüsst habe, sei einer von Wolfenschiessen gewesen, und 
da nun Altsellen imd Wolfenschiessen Nachbarorte sind, 
die Sache also viel Einleuchtendes hatte, war Tschudi ge- 
horsam, strich in seinem Entwürfe die Worte „Beringer 
von Landenberg der Landtvogt zu tJnderwalden" aus und 
ersetzte sie durch „der von Wolfenschiessen des Künigs 
Amptmann uflf der Vesti Kotzberg nidt dem Kem- 
wald": man sieht, er schiebt dem Manne gleich noch ein 
Aemtchen zu. Aber man wusste andererseits auch noch 
aus Urkunden, dass die Edelknechte von Wolfenschiessen 
zu den Landleuten in ünterwalden in guten Beziehungen 
gewesen waren. So macht denn Tschudi diesen Amt- 
mann zu einem Abtrünnigen, zu einem verlorenen Sohne 
seiner Familie, dessen dieselbe sich schämte, vollends 
als er nun noch ein so schändliches Endo genommen 
hatte. Ganz trefflich wird dann diese neue dem Geschicht- 
schreiber zuerst aufgedrungene Combination, nachdem er 
sich einmal ihrer bemächtigt, von ihm ausgebeutet : weil die 
Brüder des Erschlagenen mit seinem Treiben unzufrieden 
gewesen waren, drangen sie nicht auf Rache, so dass also 
der Mörder so zu sagen unbelästigt blieb, in Uri heimlich 
längere Zeit sich aufhalten konnte; allerdings habe Lan- 
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denberg anfaugs nachforschen lassen, doch ohne dass dem 
Flüchtigen viel nachgejagt worden wäre. 

Zu solchen weiteren kleineren Beifögungen der letzten 
ßedaction gegenüber dem Entwürfe gehört, dass der Unter- 
waldner Vogt als Vorwand zur Wegnahme der Ochsen ein 
angebliches geringes Versehen des Sohnes des Laudmannes 
nahm, dass der von der Herrschaft als Bauernadel ver- 
höhnte und durch manche Beleidigung gereizte urnerische 
und unterwaldnerisehe Adel, besonders der Freiherr von 
Attinghausen und der Edelknecht von Rudenz — Tschudi 
macht diesen zu Stauffachers Schwiegersohn — in die 
geheimen Vei abredungen nachträglich eingeweiht worden 
seien; femer gehört hierher, dass die Burg Lowerz als 
Gefängniss für peinlich zu befragende Uebelthäter in der 
letzten Zeit gebraucht wurde — sie sei im Verfalle be- 
griffen und von keiner Besatzung geschützt gewesen; und 
so manches Andere mehr. 

Nicht weniger erfinderisch war Tschudi in der Schö- 
pfung von Eigennamen; ja, eine und die andere Persön- 
lichkeit musste es sich gefallen lassen von ihm in den 
successiven Epochen des Wachsthimies des Chronikwerkes 
verschieden benannt zu werden. 

Den Unterwaldner Vogt hatte er anfangs als Edel- 
knecht von Landenberg bezeichnet, also ohne Taufnamen 
gelassen; erst später setzte er den Namen Beringer ein^ 
da er für den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts Per- 
sonen dieses Namens urkundlich bezeugt traf. Ebenfalls aus 
urkundlichen Studien floss ihm der Name Walther für 
den „einen der Fürsten" des weissen Buches zu. — Schon 
Etterlin hatte durch Missverständniss*) aus dem Manne 

'^) Etterlin hat auch aus dem „hübschen Steii^MM^s Stauf- 
facheV — so im weissen Buche — ein „bübscihjBfti^^^^^Äe An- 
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im Melchi einen Mann im Melchthal gemacht, während 
doch in diesem Hochgebirgsthale von einer Bodenwirth- 
Schaft mit Ochsengespannen zu keiner Zeit hat die Rede 
sein können. Aber Tschudi ging weiter. Anfangs aller- 
dings redet er vom Sohne des Mannes, noch als von „ dem 
uss Melchthal**, oder als von dem „Gsell uss dem Melchthal*; 
später beginnt er ihn Heinrich zu nennen, zuletzt, indem 
nun der Name Heinrich auf den Vater übertragen wurde, 
Arnold oder Aerni. Doch machte er auch aus dem Zu- 
namen etwas Anderes: nicht mehr eine Andeutung der 
Heimath soll derselbe sein, sondern ein Familienname: Hein- 
rich von Melchthal, im gleichen Thale sesshaft. — Den 
StauflFacher nannte Tschudi erstlich Johans oder Hans und 
er veränderte den Namen erst später in Werner. Dem 
Manne aus Altsellen hatte schon das ümerspiel den Namen 
Cuno erfunden, wie es denn auch bereits den Jüngling aus. 
dem Melchi, beziehungsweise Melchthal, Erny getauft hatte. 
Von Tschudi war der Altseiler noch im ersten Entwürfe 
namenlos gelassen worden; doch später fagte er am Rande 
bei: Konrad von Baumgarten. 

Es ist einleuchtend, wie sehr ein neuerer geistreicher 
Schriftsteller, der über diese Dinge sich verbreitete, Recht 



gäbe des Materials , gemacht. So konnte schliesslicli von diesem all- 
gemeinen Ausdrucke aus Johannes Müller jenes „wo nicht steinern, 
von wohlgezimmertem Holze nach eines reichen Landmannes Art mit 
vielen Fenstern, mit Reimen oder Sinnsprüchen hemalt, weitlänftig 
und glänzend** erbaute Haus rühmen. Würde jetzt ein Historien- 
maler die Stauffacherin den hekümmerten Gatten vor einem Steinhause 
trösten lassen, wie sehr würde man das „Haus reich wie ein 
Edelsitz" vermissen: „von schönem Stammholz ist es neu gezimmert 
und nach dem Richtmaass ordentlich gefügt; von vielen Fenstern 
glänzt es wohnlich hell; mit bunten "Wappenschildern ist's hemalt 
und weisen Sprüchen, die der Wandersmann verweilend liest und 
ihren Sinn bewundert". 
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war, sondern auf den ersten Januar, ohne zu bedenken, 
dass im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts, wohin er 
diese seine Erzählung verlegte, das neue Jahr noch mit 
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dem Weihnachtsfeste begonnen worden war. Von diesem 
ersten Januar 1308 zog nun Tschudi seine chronologischen 
Fäden rückwärts in die Jahre 1307 und 1306, nachdem 
er schon für die vorhergehenden Jahre allerlei diploma- 
tischen Verkehr zwischen dem Könige und den Wald- 
stätten sich zurecht gemacht und dabei Albrecht in ein 
gar ungünstiges Licht gestellt hatte. 

Im Jahre 1304 sollen sich die Waldstätte vom Könige 
einen Eeichsvogt erbeten haben, worauf er ihnen zwei 
Vögte, Gessler und Landenberg, sendet und diese beiden 
ihre Uebergrifife und Gewaltsamkeiten in's Werk setzen. 
1306 im Anfang des Herbstes erschlägt der Bauer auf 
Altsellen den Lüstling im Bade; 1307 geschieht das Er- 
eigniss im Melchthale. Den Bau von Zwinguri aber musste 
Tschudi, so lange ihm der von Landenberg selbst der zu 
Altsellen Getödtete war, anders erzählen als nachher, wo 
nur ein Amtmann, nicht mehr der Landvogt, der Axt 
des Ehemannes zum Opfer ßlUt. Als er noch daran fest- 
hielt, der Vogt von ünterwalden selbst habe dergestalt 
geendet, stellte sich ihm der Zusanmienhang dieser Be- 
gebenheit mit der Errichtung der Feste in Uri so dar, 
dass Gessler noch im gleichen Jahre 1306 aus Furcht vor 

3 

einem ähnlichen Schicksale den Bau beschlossen und das 
Material dazu bereitet habe, so dass im Frühling 1307 die 
Ansfuhmng beginnen konnte. Nachdem nun die bezeich- 
nete Abänderung geschehen, schien der Bau Zwinguri's 
nicht mehr so dringend nothwendig und so strich Tschudi 
diese enge innere Verbindung des unterwaldnerischen Er- 
eignisses mit den umerischen Verhältnissen. — Doch erst 
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mit der zweiten Hälfte des Jahres 1307 versieht uds Tschudi 
überhaupt mit reichlicheren und genaueren Zeitangaben. 

Am St. Jacobstag 1307, also am 25. Juli, soll der 
Hut in Altorf auf die errichtete Stange gesetzt, das Ge- 
bot, demselben Ehrfurcht zu erweisen, erlassen worden sein, 
und in eben dieselben Tage verlegt Tschudi die Drohung 
Oesslers gegen den Stauffacher; im Herbste dann beginnen 
die geheimen Verabredungen. Die dieselben abschliessende 
nächtliche Tagleistung hatte Tschudi anfangs auf den Tag 
nach dem Gallustag, den 17. October, Teils That auf den 
Montag nach Simon- und Judastag, den 30. des gleichen 
Monates, verlegt. Aber später gefiel es ihm, den Zeit- 
unterschied zwischen dem Kütlischwur imd Gesslers Tod 
einer- und dem Tage der gemeinschaftlichen Erhebung, 
1. Januar 1308, andererseits zu verringern, um es wahr- 
scheinlicher zu machen, dass Landenberg ungewarnt blei- 
ben und sich so leicht von den ünterwaldnern täuschen 
lassen konnte: so rückte er denn die grosse Zusammenkunft 
im Rütli auf den Mittwoch vor St. Martinstag, 8. November, 
and im Zusammenhange hiermit Gesslers Tod auf den Montag 
nach Otmari, 20. November — hier überdies mit unrichtiger 
Auflösung des Wochentages in das Monatsdatum — , so dass 
also beide Ereignisse jetzt um je drei Wochen dem Neu- 
jahrstage näher liegen. Doch war nun damit das Ganze auch 
tiefer in den Winter hineingestellt, und es konnte wohl das 
Bedenken laut werden, wie es denn möglich gewesen sei, 
dass Teil von der Platte auf der Berg- und Schattenseite 
habe über Morschach früh genug nach Schwyz und Küssnach 
gelangen können; allein Tschudi ist keinen Augenblick um 
eine Auskunft verlegen und gibt zugleich mit dem später 
-eingesetzten Datum als Nachtrag am Rande die ausdrückliche 
Versicherung, es habe damals noch keinen Schnee gehabt. 
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Dergestalt steht es mit der Beglaubigung der Daten 
für die Befreiungsgeschichte, die uns Tschudi bringt; so 
verhält es sich mit all' den übrigen Beifügungen, die er 
vermöge seiner ausgezeichneten Gaben als Erzähler und 
Schilderer mit bestechendem Selbstvertrauen darreicht. Dass 
Teils Knabe nicht mehr als sechs Jahre zählte, und dass 
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Stauffacher im Vorübergehen von dem aus der hohlen Gasse 
heimkehrenden Erleger Gesslers begrüsst wurde, das und 
so manches Andere vernehmen wir aus dem Werke unseres 
schweizerischen Herodot; von dem Grundsteine unserer 
eidgenössischen Geschichte dagegen, dem ewigen Bunde von 
1291, ist darin nicht ein Wort zu finden. 

Ist das Kunstwerk, das der Meister sich erdacht, glück- 
lich aus der Form im Gusse hervorgegangen, so mag wohl 
der Meissel des Ciseleurs in Manchem seine Nachhülfe 
zu leisten haben: das Ganze bleibt in seinem Hauptein- 
drucke für den bewundernden Beschauer, was es vorher 
schon war. Wohl haben Einzelne an Tschudi's Darstellung 
noch Einiges angehängt und nachgeflickt: im Grossen ist 
es doch nur Tschudi, dem wir die Umwandlung der kunst- 
losen Sagenberichte in anmuthige Novellen verdanken. 
Wie unbedeutend für das Gesammte ist es, wenn um 1600 
Bürgein als Geburtsort Teils genannt zu werden beginnt^ 
wenn das achtzehnte Jahrhundert demselben Walther Fürst 
als Schwiegervater zutheilt, seinen Söhnen die Namen 
Walther und Wilhelm bescheert, wenn man anfangt, da ja 
1307 und 1315 nahe an einander liegen, ihn auch bei Mor- 
garten mitfechten zu lassen, wenn die Frau des StauflFacher 
als Margaretha Heilobig, der Mann vom Melchi als von 
der Halden oder an der Halden getauft werden. 

Wichtiger für die Geschichte des Ausbaues der Sage, 
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als diese kleinlichen Ansschmückungen und Namenangaben, 
sind die versneliten Beglaubigungen für die erzählten Er- 
eignisse, die seit dem sechszehnten Jahrhunderte insbe- 
sondere für Teil in Uri auftauchen. 

Schon zu Tschudi*s 2^it, doch jedenfalls wie ihre 
Bauart zeigt, erst kurze Zeit, standen die «heilig Hüsli* 
auf der Platte und in der hohlen Grasse, vielleicht auf 
Plätzen, die ihren Namen, wie die Tellenmatte oder der 
Teilenbach oder das Tellenmoos, ursprünglich der Teile, 
das will sagen der Bergfohre, verdankten und erst nach- 
träglich mit dem ScHulzen 3er Sage in Verbindung ge- 
bracht worden waren; am Ende des sechszehnten Jahr- 
hunderts erhebt sich auch die Capelle in Bürgein. Aber 
die Umer wollten die That ihres kühnen Schützen auch 
durch urkundliche Zeugnisse stützen. Da kratzte sich einer 
mit gefügigem Messer im Schachdorfer Jahrzeitbuche aus 
dem Walter TruUo einen Walter de Tello zurecht; im 
Attinghauser Pfarrbache wurde von einem Fälscher einem 
im übrigen im Dankein liegenden Biedermanne, dem Jo- 
hann Martin Näll, zugemuthet, als Näll geheirathet zu 
haben, als Täll gestorben zu sein, ein Schicksal höchst 
wunderbaren Namenwechsels, das zwei als Näll geborene 
Töchter mit ihm theilen; ein allzueifriger Liebhaber der 
Tellsgeschichte endlich suchte dadurch jeden Zweifel an 
derselben niederzukämpfen, dass er einen Landsgemeinde- 
beschluss verfertigte, welcher der Einführimg einer Bitt- 
fahrt 1307 gedenkt und den Wilhelm Teil erwähnt als 
lieben Landsmann und ersten Wiederbringer der Freiheit: 
diesem seinem Elaborat gab er das Jahr 1387 als Datum. 
Vollends Einföltiges dichtete endlich derjenige seinen Vor- 
fahren zu, welcher eine Landsgemeinde von 1388 erfand 
und über hundert Personen als eidliche Zeugen für das 
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frühere Dasein eines Teil dabei auftreten liess, als ob die 
Urner schon des vierzehnten Jahrhunderts die erst mit dem 
siebzehnten beginnenden Zweifel gewittert hätten. Allen 
diesen einfach als betrügerisch zu bezeichnenden Versuchen 
ist ihre Veranlassung durch die beginnende wissenschaft- 
liche Kritik unyerkennbar als Brandmal aufgedrückt. 

Als Tschudi im sechszehnten Jahrhundert an die Be- 
arbeitung der Erzählungen von der Befreiung der Wald- 
stätte ging, da griflf er über jüngere Werke hinweg nach 
dem weissen Buche des Sarner Archives und schöpfte sich 
an der frisch quellenden Volkssage selbst die Lust zu 
seinem Werke. Aber in ähnlicher Weise hat ein Viertel- 
jahrtausend später der Lieblingsdichter des deutschen Vol- 
kes und zumal seiner Jugend, als er in der Verherrli- 
chung der Gestalt des kühnen Schützen aus der ürnersäge 
einen Freiheitspsalm zu singen sich anschickte, geraden 
Weges auf Tschudi's frei dichterische Fassung der alten 
Ueberlieferungen sich gestützt. Und mag auch dem prüfen- 
den Auge leicht noch aus Schillers Wilhelm Teil heraus 
die Grundverschiedenheit der beiden zusammengefügten 
Sagen vom geheimen Bunde und von dem sich rächenden 
Schützen in die Augen springen, ' so bleibt es dennoch 
wahr, dass wir Alle, mögen wir die Geschichte der Ent- 
stehung der Eidgenossenschaft aus dem festen Grunde ur- 
kundlicher Zeugnisse hervorgraben oder aus dem unsteten 
Nebelmeer der Sage uns zuwehen lassen, wir Alle insge- 
sammt uns die Männer vom Rütli und den zwei Male 
seiner Geschosse sicheren Treffer einzig in der Verklärung 
denken können, in welche Schiller sie für alle Zeiten ge- 
setzt hat, und dem Dichter hinwieder — das sagt er uns 
selbst — war erst durch Tschudi „ein Licht aufgegangen*. 

Bd. n. Die Sage von der Befreiuig der Waldst&tte. 23 
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IV. Schluss. 

Immer mehr werden auch weitere ji.T^::s;e cllt^ ^- - 
zu gewöhnen haben, dass die Erzahlnng^ toh 5-r I:*- 
stehung unserer Eidgenossenschaft in iiirex ^liTrv 1/-: 
Form als historische Erkenntnissquelle iiiiier^:-ji 1-1: - 
der Wahrheit widersprechend und damra ricit Ili.r-: : ' 
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